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Wir gestalten unsere Zukunft europäisch 

Europa in der Krise. Man mag in diesen Monaten sarkastisch antworten wollen: Schon 
wieder oder immer noch? Die europäische Bilanz der letzten Jahre scheint wirklich mager zu 
sein: Vertrag von Lissabon formerly known als Europäische Verfassung? Gerade mal mit 
Ach und Krach über die Ziellinie gerettet! Weltweiter Vorreiter im Klimaschutz? Das war 
einmal! Friedensmacht? Nationale Sprache scheint wichtiger als gemeinsamer Auswärtiger 
Dienst! Handlungsfähiger Akteur zur Bewältigung der Finanz- und Wirtschaftskrise? Im 
nationalstaatlichen Klein-Klein weitgehend zerredet! Kein Wunder also, dass das Vertrauen 
in die politischen Institutionen – auf allen Ebenen – rasant schwindet. 

Die EU und ihre 27 Mitgliedstaaten stolpern offenbar von einer ausweglosen Situation in die 
nächste. Und doch ist die Frage berechtigt, ob Europa wirklich stärker in der Krise steckt als 
sonst. Auf und Abs haben die europäische Integration seit der Nachkriegszeit geprägt. 
Schon 1956 sprach der damalige Bundeskanzler Adenauer von der „Europäischen Not“ und 
dem Umstand, dass die Europäer sich nur zu einigen Konferenzen aufmühen können und 
gemeinsames Handeln eher die Ausnahme als die Regel sei. Ist das Krisengerede also alles 
nur Hysterie? 

Nein, im Gegenteil! Denn im letzten Jahrhundert trieb eine gemeinsame Vision die 
Zusammenarbeit voran: Zukünftige Kriege durch eine verstärkte europäische 
Zusammenarbeit für immer zu verhindern. Heute hingegen geht es den 
Regierungsoberhäuptern primär um den eigenen Machterhalt. Der europäische Geist ist 
zum Mittel für die eigene Inszenierung verkommen. Anders als 1956 befinden sich die 
Europäische Union und ihre Mitgliedsstaaten in einer Identitätskrise, die wie ein 
Damoklesschwert über jeder (natürlichen) Alltagskrise hängt. Jedes europäische Tief wird 
damit gleich zur europäischen Sinnkrise. Verfassungskrise, Demokratiekrise, Finanzkrise – 
man schlittert mit Vollgas auf den Abgrund zu bis im letzten Moment doch noch jemand den 
europäischen Geist beschwört. Gut gehen wird das nicht mehr lange. Daher ist es Zeit, das 
Kind beim Namen zu nennen. 

“Generation Kleingeister” 

Das Kind nennt sich „Generation Kleingeister“. Schaut man sich heute in Europa um, dann 
findet man fast überall Staats- und Regierungsoberhäupter, die die EU mehr als einen 
Subventionskuchen sehen denn als ein politisches Projekt. Von Madrid über Berlin bis 
Warschau, von London über Wien bis Sofia fragen sich die Regierungen der 27 EU-Staaten 
immer nur, wie sie ein möglichst großes Stück vom EU-Kuchen abbekommen können und 
eine Einschränkung eigener Souveränität verhindern können. Dass aber auch ein Kuchen 
erst einmal Zutaten, Rezept und Bäcker braucht, um verteilt werden zu können, das blenden 
sie aus.  

Niemand ist bereit mehr zu investieren, als ihm seine prognostizierte Rendite vermutlich 
auch bringt. Und mit investieren meinen wir nicht nur Geld, sondern in erster Linie 
politisches Kapital. Sowohl Klima- als auch Finanz- und Wirtschaftskrise haben gezeigt, wie 
kurzsichtig und gefährlich dieses Spiel ist. Der UN-Klimagipfel von Kopenhagen scheiterte 
auch gerade deswegen, weil die EU-Mitgliedsstaaten sich an dem „Geh du zuerst, dann 
komme ich vielleicht hinterher“-Spielchen beteiligten, anstatt die anderen global player wie 
die USA, China oder auch Brasilien durch eigenes Handeln unter Druck zu setzen. Das 
Ergebnis ist bekannt. Alle fuhren mit leeren Händen nach Hause.  Ähnliches gilt bei der 
Bekämpfung der Folgen der globalen Finanz- und Wirtschaftskrise. Anstatt selbstbewusst 
als geeinte EU neue Marktregularien für die Finanzmärkte zu erlassen, streiten sich die 
großen Mitgliedsstaaten, wer seinen nationalen Finanzmarktspielkasten am besten 
verteidigt und entsprechende Sonderregeln für seine Banker rausholen kann. 
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Das eigentlich Gefährliche an dieser „Generation Kleingeister“ ist jedoch, dass sie die 
ungeschriebenen Grenzen des nationalen Eigeninteresses nicht mehr sehen will und nicht 
mehr weiß oder ignoriert, warum es sich lohnt, manchmal mehr zu geben als zu nehmen. 
Wenn Bundeskanzlerin Merkel im Moment der höchsten Not der Griechen im Deutschen 
Bundestag einen Rausschmiss des südeuropäischen Euro-Landes als ultima ratio nicht 
ausschließt, dann offenbart sie nicht nur Unwissenheit über die EU-Verträge. Sie sendet 
zugleich auch ein Signal an die europäischen Nachbarn, dass Deutschland als größtes und 
wirtschaftlich stärkstes EU-Mitgliedsland bereit ist, mit der europäischen Integration zu 
brechen. Damit stellt sie auch die bisherige Wertegemeinschaft in Frage. 

Blickt man um sich im weiten politischen Rund, so muss man konsternieren, dass diese 
„Generation Kleingeister“ es geschafft hat, eine europapolitische Lähmung über unseren 
Kontinent zu legen. Im Stile kurzsichtigen Projektmanagements wird europäische Politik nur 
noch so betrieben, dass es möglichst wenig Konflikte gibt, die es zu lösen gilt. Die 
Krisengewinnler in diesem Spiel heißen Nationalisten, Deregulierungsfetischisten und EU-
SkeptikerInnen. Genüsslich ziehen sie einzelne Bausteine aus dem europäischen Haus 
heraus. Das dramatische daran: Weder die HausbesitzerInnen noch die vielen 
HandwerkerInnen, MitbewohnerInnen und ArchitektInnen gebieten diesem Treiben Einhalt. 
Die politisch Verantwortlichen aus den Mitgliedstaaten betreiben nicht selten, gerade zu 
Wahlkampfzeiten, beliebte „Brüssel-Sündenbock-Kampagnen“, um ihre eigene Untätigkeit 
zu vertuschen. Selbst viele Herzblut-EuropäerInnen dieser Generation haben sich davon 
anstecken lassen und handeln immer mehr nach der Devise: Jetzt bloß keine großen 
europäischen Pläne schmieden, lieber in kleinen Schritten denken oder gar still sein. Dann 
werde sich das Problem schon irgendwie lösen. Das wird es auch: Das Haus wird über kurz 
oder lang einstürzen.  

Denn zusätzlich oder gerade aufgrund der Schwächen im Fundament unseres 
Europäischen Hauses nimmt auch der Druck auf unsere Statik durch die Nachbarhäuser 
immer weiter zu. Wer in dieser Situation der äußeren Umbauung und der inneren 
Uneinigkeit , in der ein Teil der Mieter an Abriss denkt oder ihn billigend in Kauf nimmt, das 
Europäische Haus vor dem Einsturz bewahren will, der muss zum einen das Fundament 
unseres Europäischen Hauses stärken. Zum anderen muss er oder sie klar benennen, 
welche Wände und Etagen modernisiert werden müssen, welche neuen MitbewohnerInnen 
einziehen sollen, aber auch welche Investitionskosten dafür notwendig sind und wie die 
Hausgemeinschaft bei diesen Vorhaben einbezogen wird. Die Baupläne dafür sollte man 
jedoch nicht von der „Generation Kleingeist“ erwarten.   

„Generation Erasmus“ 

Es ist an der Zeit, dass unsere Generation, die Mauern und Grenzen in Europa nur noch aus 
der Kindheit kennt, sich endlich an die europäischen Baupläne wagt und konkrete 
Ausbauschritte und Ziele für das Europäische Haus formuliert. Für uns ist ein geeintes 
Europa keine Vision, sondern ein Lebensgefühl und eine Selbstverständlichkeit, für die 
vielleicht sinnbildlich (symbolisch) das EU-Austauschprogramm “Erasmus” steht. In Europa 
nicht mehr zu reisen oder frei zu studieren, keine europäischen Freunde zu haben und zu 
besuchen, ist für uns keine Option. Ähnlich wie der Gründergeneration - wenn auch aus 
ganz anderer Motivation - stellt sich für uns die Frage des „zurück“ ins nationale Kämmerlein 
nicht mehr. Angelehnt an die Frage einer bekannten Möbelhauskette lautet für uns die Frage 
mit Blick auf unser Europäisches Haus: Wohnen wir drin oder leben wir es schon? Für uns 
ist diese Frage beantwortet, aber viele müssen wir noch überzeugen, dass “leben” mehr als 
“wohnen” ist, wenn wir erfolgreich sein wollen. 

Dazu gehört auch, dass wir der ambitionslosen europäischen Passivität von heute unsere 
Ideen und vor allem unsere europäischen Visionen gegenüberstellen. Wir dürfen uns nicht 
immer wieder von jenen irritieren lassen, die behaupten, dass man dafür keine Mehrheiten 
finden würde. Uns geht es nicht um ein “Wünsch dir was-Europa”. Aber lehrt nicht gerade 
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der Prozess der europäischen Integration, was alles möglich ist, wenn man Ziele formuliert 
und dafür trotz des langen und steinigen Wegs eintritt? 

Schon unmittelbar nach dem Zweiten Weltkrieg stand die Idee einer gemeinsamen 
europäischen Währung im Raum. Rund ein halbes Jahrhundert bedurfte es bis zu deren 
Einführung, aber sie wurde eingeführt. Waren Adenauer, Schuman und andere deswegen 
Träumer, als sie diese Pläne entwickelten? 1945 fand sich Europa nach zwei Weltkriegen in 
einer Atmosphäre von Misstrauen und Skepsis zwischen den einzelnen Staaten wieder, wie 
man es sich heute nicht mehr vorstellen kann. Und doch gelang es dank der europäischen 
Integration die realen Grenzen und jene in den Köpfen, zu überwinden. Heute reisen wir von 
Finnland, über Polen bis Portugal ohne auch nur einmal den Ausweis zu zücken. Für uns ist 
das alles selbstverständlich. Für Menschen in anderen Teilen der Welt ist dies bis heute 
unvorstellbar. Wenn sie in ein anderes Land reisen, heißt der Alltag Visaanträge, Geld 
wechseln und Grenzkontrollen.  

Wir als Teil der “Generation Erasmus” sagen daher ganz bewusst und pragmatisch: Um 
unser Haus vor dem Einsturz zu bewahren, brauchen wir wieder eine Debatte über 
europäische Visionen, die weit über den nächsten EU Gipfel hinausgeht. Gerade weil wir 
wissen, wie lange Veränderungsprozesse in der Europäischen Union dauern, müssen aber 
auch wir jetzt damit beginnen. Trotz der notwendigen, täglichen Sachpolitik dürfen wir uns 
im täglichen Klein-Klein nicht länger verheddern, sondern müssen auch den Blick über den 
Horizont hinaus wagen.  

Vielleicht waren wir bisher so träge, weil wir all die Errungenschaften europäischer Politik als 
selbstverständlich hinnahmen. Es ist einem 22-jährigen Deutschen oder einer 22-jährigen 
Französin nur schwer zu erklären, wie das damals war, als man noch Geld tauschen 
musste, wenn man ins Nachbarland fahren wollte. Selbst für die junge Generation in 
osteuropäischen Ländern verwischen sich die Folgen des Eisernen Vorhangs. Sechs Jahre 
ist die große EU-Erweiterungsrunde nun schon her und die ehemalige Euphorie ist der 
allgemeinen Erkenntnis gewichen, dass auch die EU und ihre westeuropäischen 
Mitgliedsstaaten leider nur mit Wasser kochen. Gleichzeitig verdeckten unser 
selbstreflexives Denken und manchmal auch unsere Ignoranz gegenüber den globalen 
Entwicklungen unseren Blick auf die vielen großen neuen Häuser von Chinesen, Indern oder 
auch Brasilianern, die um unser Europäisches Haus herum längst gebaut werden. 

Es ist daher an der Zeit, dass wir uns die Frage stellen, auf welchen Teil des europäischen 
Hauses wir in 30 oder 40 Jahren stolz zurückblicken wollen, wissend, dass wir ihn gebaut 
haben. Auf die „Generation Kleingeister“ sollten wir dabei nicht warten. Es ist an uns alte, 
bisher unerreichte Ziele genauso wieder hervor zu holen wie neue Ideen zu entwickeln. Wie 
bei unseren vorangegangenen Generationen ist auch unser Grundstein für das Europäische 
Haus die Lehre aus zwei Weltkriegen, die unfassbares Leid (nicht nur) über den 
europäischen Kontinent brachten. Es ist aber auch die Erfahrung der Kriege auf dem Balkan 
in den 90er Jahren, die schmerzvoll zeigten, dass auch auf dem europäischen Kontinent 
Frieden und Verständigung nicht automatisch garantiert sind. Zukunft kann daher nur 
gestalten, wer auch die Vergangenheit im Blick hat und den Wert des Erreichten immer 
wieder deutlich macht.   

Blick über den Horizont hinaus 

Wir können und wollen heute nicht bis ins kleinste Detail definieren, was die “Vereinigten 
Staaten von Europa”, der „Bundesstaat Europa“ oder das „Vereinigte Europa“ sind. Aber wir 
bekennen uns zu einer weitergehenden Integration. Wir wollen Europa unseren Kindern und 
Enkelkindern mindestens einen Schritt weiter als den Vertrag von Lissabon hinterlassen. Für 
uns ist das ein Europa der Werte wie Solidarität, Frieden, Wohlfahrt, Vielfalt und 
Nachhaltigkeit. Ein Europa, das auf 100 Prozent erneuerbaren Energien fußt und in dem 
unsere Enkelkinder Benzinmotoren nur noch aus dem Museum kennen. Ein Europa, in dem 
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es für alle selbstverständlich ist, einen Teil der Ausbildung und des Berufslebens in einem 
anderen EU-Staat verbringen zu können und dabei sozial abgesichert zu sein. Ein Europa, 
das in der Welt mit einer Stimme spricht und die Menschenrechte als Meßlatte politischer 
Entscheidungen sowohl nach innen als auch nach außen anlegt. Ein Europa, das sich bei 
jetzt anstehenden Projekten wie der Europäischen Wirtschaftsregierung, der Stärkung der 
Regionen oder der zukünftigen Verteilung von europäischen Geldern von nationalem 
Gepoltere nicht einschüchtern lässt. Ein Europa, in dem Subsidiarität Ansporn zur 
Zusammenarbeit zwischen Düsseldorf, Berlin und Brüssel ist.  

Manche ProeuropäerInnen werden uns sofort zustimmen, andere werden - nicht zu unrecht 
- fragen: “Und wie soll das konkret gehen?” Nun, auch wir haben nicht auf alle Fragen eine 
Antwort. Aber die zentrale Frage haben wir für uns beantwortet: “Haben wir soviel Vertrauen 
in die europäischen Institutionen, dass wir uns von einem Europäischen Parlament, einer 
Europäischen Kommission und einem Rat regieren lassen wollen, in der die deutschen 
Vertreter eine Minderheit unter vielen sind, in der politische Probleme nicht nur durch „die 
deutsche Brille“ gesehen werden, sondern auch durch die französische, polnische, 
maltesische, also am Ende durch die europäische?” Unsere Antwort heißt eindeutig Ja! Und 
glauben wir, dass dabei immer noch genügend Handlungsspielraum für nationale, regionale 
und lokale Politik ist, weil „Brüssel“ nicht alles vorgeben muss? Unsere Antwort heißt 
eindeutig Ja! 

Und Ja, für diese Diskussion über das Europa, das wir unseren Kindern hinterlassen wollen, 
braucht es einen neuen Europäischen Konvent! Mit dem Scheitern der Europäischen 
Verfassung ist für viele ein Zielpunkt, eine Orientierung verloren gegangen. Wir sind jedoch 
überzeugt, dass die EuropäerInnen eine ehrliche Antwort auf die Frage verdient haben, wie 
es nach dem Inkrafttreten des “Kompromissvertrags” von Lissabon nun weitergeht, und zwar 
institutionell und substanziell. Die Grundlage dafür ist gelegt. Der Konvent zur EU-
Verfassung hat gezeigt, welche positive Dynamik entstehen kann, wenn möglichst alle 
gesellschaftlichen Gruppen am Diskussionsprozess über die Zukunft Europas beteiligt sind. 
Und erstmals sehen die Europäischen Verträge die Einsetzung eines Konvents offiziell vor. 
Es ist nun vor allem an uns, uns als “Generation Erasmus”, für diesen neuerlichen Konvent 
stark zu machen und dort auch über unsere Vision eines vereinigten Europas zu 
debattieren. Denn Europa, wie wir es uns vorstellen, hat keine Scheu vor öffentlicher 
Diskussion um die besten Ideen und Zukunftsprojekte, und wir laden alle herzlich dazu ein. 
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